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13. Kapitel, 


in welchem Lauis Carlſon einen Kapitän anzeigt, der Kokain 

und Opium ſchmuggelt, eine Schiffskaſſe höchſt eigenhändig 

beſchlagnahmt und die Bürgerſchaft von Buenos Aires zur 
Ruhe und Beſonnenheit aufgefordert wird! 


Die Erregung in zanzen Welt war auf den Höhe⸗ 
punkt geſtiegen. Wie un Fieber kreiſte es Tag und Nacht 
um den Erdball. Die Meldungen aus allen Ländern und 
Städten, in denen Lanis Carlſon hier und dort geſehen 
oder ſein unheimliches Wirken feſtgeſtellt worden war, nah⸗ 
men an Umfang und Verworrenheit zu. Ein Chaos drohte 
zu entſtehen. Zwar verſuchte man überall, die Nachrichten 
zurückzuhalten. Aber vergebens. Es wühlte und gärte 
überall. Die Berichte aus Kapſtadt ſchienen abſichtlich nicht 
klar und einwandfrei gehalten zu fein, ein Umitand, der 
gleichfalls dazu beitrug, die Unruhe zu erhöhen. Die Be⸗ 
ratungen aller Regierungsſtellen und Behörden in allen 
Ländern fanden hinter verſchloſſenen Türen unter den größ⸗ 
ten Schutzmaßnahmen ſtatt. Bankdirektoren erbaten mili⸗ 
täriſche und polizeiliche Hilfsmaßnahmen. 

Man wußte nichts Genaues. War Lanis Carlſon nun 
wirklich nach Johannesburg unterwegs? — Befand er ſich 
vielleicht ſchon im Gebiet der Diamantengruben? 

In London hatte man ſich entſchloſſen, auf die Ergrei⸗ 
fung ſeiner Perſon eine Summe von 20000 Pfund auszu⸗ 
ſetzen. Die Bekanntmachung dieſer Belohnung, die heiſpiel⸗ 
los daſtand erregte die Gemüter noch mehr. Regierungen 
anderer Länder ſchloſſen ſich dem Vorgehen Englands an. 

itten in dieſe Erregung hinein platzte wie eine Bombe 
die Nachricht, daß Lanis Carlfon ſich nicht mehr in Afrika 
aufpalte und oie angebliche Spur nach Johannesburg ſich 
als eine Irreführung erwieſen hatte. : 
Neun Tage nach dem Überfall auf die „Diamanten 
Regie der Union“, wie man das Eindringen Lanis Carlſons 
genannt hatte, kam von Buenos Aires aus die Nachricht, 
daß allen Anzeichen nach der Geſuchte und Verfolgte hier 
aufgetaucht je‘. Es war am Abend des gleichen Tages, an 
dem die Santa Barbara“, aus Kapſtadt kommend, am Rat 
feſtgemacht hatte. Wie in allen Hafenſtädten herrſchte auch 
hier eine ſcharfe Kontrolle, aber da nach den letzten Niels 
dungen, die man erhalten hatte, anzunehmen war, daß 
Carlſon ſich nach Johannesburg gewandt hatte, ſo war nicht 
die übliche Sorgfalt beachtet worden. 

Kaum hatte nämlich die „Santa Barbara“ feſtgemacht, 
kaum waren die erſten Formalitäten erledigt, als aus der 
Kajüte der Zahlmeiſter an Deck ſtürzte und atemlos die 
Mitteilung machte, daß der Kaſſenſchrank des geſamten In⸗ 
halts beraubt ſei. 

Der Lotſe, der eben von Bord gehen wollte, ſowie einige 


Beamte der Hafenpolizei ſtürzten nach unten und fanden die 


Ausſage des Offiziers beſtätigt. In dem vollkommen leeren 
eiſernen Schrank befand ſich nichts anderes als das Schiffs⸗ 
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buch. Fluchend und wetternd raſte der Kapitän des Schiffes 
durch die Gänge. : 

Die erſten zehn Minuten vergingen in einer heilloſen 
Verwirrung. Plötzlich erſchienen Zollbeamte in Begleitung 
des Hafenkommandanten Philipps an Bord und erklärten, 
daß das Schiff und die ganze Ladung beſchlagnahmt ſeien. 

Der Kapitän verfärbte ſich, wurde weiß und taſtete nach 
einem Stuhl. aa r 

„Warum meine Herren? — Mit welchem Rechte, wenn 


ich fragen darf, wagen Sie — — 


Er lam nicht weiter. Der Hafenkommandant unterbrach 
ihn mit einer herriſchen Gebärde. „Sie haben Kokain und 
Opium an Bord!“ 

Der Kapitän brach zuſammen und ſaß wie ein Häufchen 
Unglück. 

„Vo haben Sie die Waren, die Sie einzuſchmuggeln be⸗ 
abſichtigten?“ 

Der Kapitän erhob ſich und taumelte durch den langen, 
ſchmalen Gang. Die Beamten folgten ihm auf dem Fuße. 
Im unterſten Loderaum, ganz verſteckt zwiſchen hochaufge⸗ 
ſtapelten Waren, Kiſten und Ballen, öffnete er eine aum 
ſichtbare Tür und wies auf zehn eiſerne Schatullen, die in 
einem ſchmalen Schrank übereinander aufgeſtapelt lagen. 

„Zeigen Sie uns die Liſte der Paſſagiere!“ herrſchte ihn 
der Kommandant an. 

Es ging wieder nach oben. Vier Paſſagiere hatten an 
Bord der „Santa Barbara“ die Überfahrt gemacht. Die 
Namen wurden notiert. Einer von ihnen hatte ſich als 
Agent eingetragen, die anderen waren angeblich Kaufleute. 


Im Regierungspalaſt an der plaza Mayo herrſchte 
große Aufregung. Sämtliche Beamten waren zur Sitzung 
in den großen Saal gerufen worden, der im Parterre ge⸗ 
legen war. Der Palaſt ſelbſt ſtand unter ſtrengſter Ves 
wachung. Die Türen waren geſchloſſen gehalten. 

Aus der Caſa Roſada war der Gouverneur höchſtperſön⸗ 
lich a Sitzung erſchienen. Auf allen Geſichtern lag großer 

rift. 


„Meine Herren!“ begann der Gouverneur, nachdem er 
mehrere Male einige Bogen Papier überflogen hatte, die 
auf ſeinem Platze lagen. Er machte eine Pauſe, ſah ſich im 
Kreiſe um räuſperte ſich und begann abermals: 
Meine Herren! — Nun iſt es alſo doch wahr geworden. 
— Untrügliche Beweiſe liegen vor. Lanis Carlſon iſt mit 
einem Schiff, namens „Santa Barbara“, gekommen, hat au 
Bord dieſes Dampfers die Kaſſe geplündert und ſteht heute 
Ihnen heute verraten, 
daß ſich in Buenos Aires Madame Jolanthe Marazeth auf— 
hält, die dieſem Lanis Carlſon auf der Spur iſt. Ihre An 
nahme, daß er ſich hierher wenden wird, hat Beſtätigung 
gefunden. Heute, gleich nach Ankunft des Dampfers erhielt 
der Hafenkommandant Philippe einen telephonifchen Anruf. 
Er befand ſich gerade im Dienſtgebäude. Der geheimnis— 


volle Aurufer nannte ſofort ſeinen Namen: „Hier iſt Lanis 


Carlſon! — Unterſuchen Sie gründlich die „Santa Barbara“, 
die ſoeben am Kai feſtgemacht hat. Der Kapitän hat Kokain 
und Opium an Bord. Ich kann es mit meinem guten Ge— 
wiſſen nicht vereinbaren, daß derartige Gifte in Ihr Land 
geſchmuggelt werden!“ 

Der Gouverneur unterbrach ſich und legte den Bogen 
zurück, von dem er den Text abgeleſen hatte. 

„Dies, meine Herren, iſt der Wortlaut des Telephon⸗ 
geſpräches. Vor einer Viertelſtunde habe ich den Beſcheid 
vom Hafenkommandanten bekommen, daß tatſächlich Rauſch⸗ 
aifte an Bord des in Frage ſtehenden Dampfers gefunden 


x 


wird, wenn ihr Vater mich mag, Und dazu ſollſt du mir 
ein Empfehlungsſchreiben mitgibſt.“ 


Das Empfehlungsſchreiben. 
Humoreske von Hermann Wagner. 


Griesbach ſuchte eine Frau. | 

Griesbach war ein Menſch, der immer etwas ſuchte. 
Bald ſuchte er eine Anſtellung, bald ein Darlehn, bald 
einen guten Rat, bald eine Wohnung, bald ſeinen ent⸗ 
. Kanarienvogel. Vor allem aber ſuchte Griesbach 
mmer Freunde, die ihm beim Suchen helfen ſollten. Das 
war bekannt von ihm. Er fiel damit allen Leuten ſchon 


Ewald Heubach war ein Mann, der nebſt einem be⸗ 
trächtlichen Vermögen eine junge und hübſche Tochter 
hatte. Auf dieſe Tochter, die Lieſel hieß, hatte es Griesbach 


Zahn mehr. 5 
„Weißt du denn, ob ſie dich mag?“ 
„Das nicht. Aber ich denke mir, daß ſie mich mögen 


helfen, indem du mir an Ewald Heubach, den du gut kennſt, 


„Unmöglich“, ſagte ich, da es mir um die junge und 
hübſche Lieſel leid tat. . 
„Warum? Es iſt ein kleiner Freundſchaftsdienſt. den 
du mir da leiſteſt. Es koſtet dich ja nichts. Und ich werde 
mich auch gelegentlich revanchieren.“ 
Da fiel mir ein, daß Ewald Heubach nicht nur eine 
nge und hübſche Tochter, ſondern auch eine Nichte auf 
Lager hatte, die gleichfalls Lieſel hieß. Der Name war das 
einzige, was dieſe beiden Mädchen gemeinſam hatten. Die 
eine Eliſabeth war jung und ſüß, die andere ſchon ältlich 
und etwas angeſäuert. Ich fand, daß Griesbach, wenn er ſchon 
einmal in den Apfel Evas beißen wollte, er in einen ſauren 
beißen ſollte. ; SER 5 
„Gut“, ſagte ich zu ihm, „ich werde dir das verlangte 
Empfehlungsſchreiben geben.“ 5 
Und ich ſchrieb einen netten Brief, in dem ich im Namen 
Griesbachs in aller Form um die Hand der Nichte Ewald 
Heubachs anhielt. Ich verſiegelte dieſen Brief und über⸗ 
gab ihn Griesbach, der mir herzlichſt dafür dankte. Er zog 
ogleich Lackſchuhe und ſeinen Frack an, bedeckte mit dem 
eſt ſeiner Haare kunſtgerecht ſeine Glatze, kaufte einen 
Blumenſtrauß, und machte ſich auf, um jenen Schritt zu 
Wan den man den entſcheidenden für das ganze Leben 
nennt. 4 
Griesbach dachte, daß man, um Erfolg zu haben, immer 
ſogleich vor die richtige Schmiede gehen müſſe, und er ging 
deshalb nicht zur Tochter, ſondern zum Vater, dem er, ſich 
artig vorſtellend, mein Empfehlungsſchreiben überreichte. 
Ewald Heubach las mein Schreiben, und betrachtete 
darauf prüfend den Mann, der den Mut aufbrachte, um 
ein Mädchen zu werben, das bisher allen anderen Männern 
eine gewiſſe Angſt eingeflößt hatte. ; 
Nun, Mut gefällt ſchließlich immer, und fo machte denn 
su, Griesbach auf Ewald Heubach den allerbeiten Cine 


Man ſprach über dies und über jenes, und Ewald Heu⸗ 
bach ließ durchblicken, daß eine Mitgift von nicht zu verach⸗ 
tender Höhe in Ausſicht ſtehe. 

Dieſe hübſche Ausſicht feuerte Griesbach, der in dieſer 
Hinſicht ein Naturfreund iſt, noch mehr an. Er ſprach auf 
gerede E Be von 7 Liebe. den?” 
ag Feat, mit Eliſabeth ſchon geſprochen 

4 — ho iy ty go mit einem Genen: 
men Sie morgen wieder. jelber mit ihr reden, Kom⸗ 

riesbach erho „und ihm war, als Ewald Heu⸗ 
bachs Haus verließ, zumute, als gehe er auf Watte. Alles, 
was er anſah, erſchien ihm in roſafarbenem Licht, und der 
Meta Hi m com ee re aber, 1 ich ihm 
npfehlungsſchreiben gegeben hatte, empfand er als 
den 5 Wohltäter ſeines Lebens. ve 
„ sl 8 dieſ it ei 
vorſprach, empfing ihn dieſer mit einem kräftigen Hände⸗ 
druck. Lora ein Händedruck ſpricht Bände, Griesbach bes 


Y jagte: „Doch! Du gibſt mir ein Empfehlungs⸗ 


Tage abermals bei Ewald Heubach 


grin denn auch ſogleich, daß er uf der ganzen Linie Sie. 


ger geblieben war. 

„Ich habe mit Eliſabeth geſprochen“, ſagte Ewald 
Heubach. 

„Ja?“ erwiderte Griesbach, fantt erglühend. i 

„Sie iſt einveritanden”, erklärte Ewald Heubach jovial, 
„und nimmt Ihren Antrag an. Das übrige wird ſie Ihnen 
perſönlich ſagen.“ 

Damit ſtand Ewald Heubach auf, und verließ das 
Zimmer. 

Griesbach wartete voller Seligkeit. Er wartete etwa 
fünf Minuten. Dann ging die Tür auf. 

Und wer erjchten in ihrem Rahmen? 

Ein weibliches Weſen, das zwar ein Mädchen, aber 
leider nicht mehr wie ein ſolches ausſah. ER: 

„Herr Griesbach?“ ö 

„Ja?“ entfuhr es Griesbach voll Schreck. 

„Hier bin ich. Geben Sie mir die Hand. Ich will vero 
ſuchen, Sie glücklich zu machen.“ 

Damit empfing Griesbach auch ſchon 


uß. 

Es wurde ihm ſchwarz vor den Augen. Den einzigen 
Lichtblick in dieſer Dunkelheit bildete die zu erwartende 
Mitgift. Deshalb drückte Griesbach nicht ein, ſondern ſo⸗ 
gleich beide Augen zu. 

Er fühlte ſich zärtlich von zwei energiſchen Armen um⸗ 
ſchlungen ö 


den erſten 


Alles geht vorüber. Alles. Auch das bittere Gefühl 
über eine erlittene große Enttäuſchung. Griesbach fand 
ſich mit ſeinem Schickſal ab. ö 

Aber Griesbach ijt undankbax, j 

A u vor ein paar Tagen auf der Straße traf 


mich nit, i 
ch werde mir das merken. . 

enn er wieder einmal ein ee iben von 

mir verlangen ſollte, dann werde ich ihm etwas pfeifen ... 


„Flüſſige“ Sterne. 
Von Dr. Wilhelm Ackermann. 


Die Fixſterne galten bisher als rieſige, gasförmige 
Gebilde mit ſo hoher Temperatur, daß keinerlei feſte oder 
flüſſige Stoffe in ihnen beſtehen könnten. Der Sekretär 
der engliſchen Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 
Dr. Jeans, äußerte nun in einem unlängſt gehaltenen 
Vortrage die Anſicht, daß ſolche Sterne ſehr wohl zum großen 
Teile flüſſig fein könnten, zum mindeſten während eines 
großen Teiles ihrer Entwicklung. 8 
Dr. Jeans Theorie beruht auf Erwägungen über das 
Gleichgewicht der Körper. Vom Innern eines Sternes läßt 
ſich nur auf mathematiſchem Wege eine einigermaßen zu⸗ 
treffende Anſicht gewinnen. Die Beobachtung liefert uns 
gewiſſe Daten über die Oberfläche. Wendet man hierauf die 
fich ber Ne e an, denen der Stoff unterliegt, ſo läßt 
ich der Zuſtand irgend eines Punktes im Innern des Him⸗ 
melskörpers mathematiſch errechnen, in erſter Linie die 
Dichtigkeit und die Temperatur. Es bleibt nur die Frage, ob 
ſich ein nach dieſen Geſetzen aufgebauter Stern auch im 
Gleichgewicht befindet. 
Dr. Jeans' Unterſuchungen haben ihn zu dem Schluß 
geführt, daß rein gasförmige Körper ſich im labilen Gleich⸗ 
gewicht befinden, das durch die leſeſte Störung aufgehoben 
werden kann. Die Labilität iſt derart, daß ein ſolcher Stern 
bei einer Veränderung feine Gleichgewichtslage bral be 
würde, ſich zuſammenzuziehen. Vorausfeguna tft dabei, daß 
der ihn bildende Stoff ſich wie ein vollkommenes Gas ver⸗ 
hält. Hat die Zuſammenztebung einmal begonnen, ſo geht 
fie unbegrenzt weiter, fo lange die für Gaſe geltenden Gee 
jebe Anwendung finden können. Nach einiger Zeit wird die 
Dichtigkeit im ern jedoch ſo groß, daß die Gasgeſetze 
nicht mehr gelten. Damit würde der Zuſtand der Labilität 
aufhören. Dr. Jeans hat in der Tat nachgewieſen, daß ein 
en Stern wieder ſtabil wird, ſobald er in genügend 
ohem Maße aus dem gasförmigen Zuſtand herausgekom⸗ 
men ift, Seine Atome werden dabei im Innern fo ſtark 
zufammen und gegen einander gepreßt, daß, man die 
zentralen Teile des Himmelskörpers als flüſſig anſehen 


kann. 

Die Annahme des engliſchen Gelehrten wird durch die 
Tatſache des Beſtehens der Doppelſterne bewieſen. Jeder 
fünfte Stern am Himmel beſteht nämlich aus zwei ver⸗ 
ſchiedenen Körpern, die ſich um einen gemeinſamen Schwer⸗ 
punkt drehen. Man darf annehmen, daß viele oder gax die 
meiſten von ihnen einſt Einzelſterne waren, die in zwei Teile 
wen Der Vorgang der Teilung oder Spaltung ijt von 

r. Jeans unterſucht, wobei ſich ergab, daß er nur dann 


Is ich ye 
und grüßte, da blickte er froftig zur Seite, als kenne er 


wattfinden kann, wenn einsderartiger Stern einen flüſſigen 
Kern hat. Zerfällt nämlich ein rein gasförmiger Körper, fo 
bricht er nicht in zwei Teile auseinander, ſondern die Kata⸗ 
ſtrophe ſpielt ſich durch das Ausſtrömen von Gas an zwei 
entgegengeſetzten Punkten feines Aquators ab. Dieſe Er- 
ſcheinung finden wir z. B. bei den Spiralnebeln, bei denen 
die entſtrömenden Gasmaſſen die Arme der Spirale bilden, 
Bei kleineren Sternen kann ſich das ausgepreßte Gas auch 
wohl zu Planeten verdichten, : 

Nach dieſer Theorie würde aljo die Entwicklung der 
Himmelskörper einen von der bisher herrſchenden Meinung 
abweichenden Gang genommen haben, und zwar wäre ſie 
in einer Reihe getrennter Etappen erfolgt, die den einzelnen 
Stufen der Joniſierung der Atome entſprachen. Ein Atom 
wird ioniſiert, wenn eins ſeiner Elektronen gewaltſam von 
ihm getrennt wird. Geſchieht dies mit einem ganzen Elek⸗ 
tronenring, ſo wird der Atom erheblich verkleinert. — 
Auf die Sterne angewandt bedeutet dies: Der Stern 
ieht ſich raſch zuſammen, ſo daß die Mitte ſich in ſteigendem 

tape dem flüſſigen Zuſtande nähert. Gleichzeitig ſteigt 
im Innern die Temperatur beſtändig. Die Folge iſt eine 
wachſende Joniſierung der Atome des Sterns, von denen in 
einem gewiſſen Zeitpunkt ganze Elektronenringe abgeſpalten 
werden. Dadurch erhalten die Atome einen kleineren 
Durchmeſſer, die Zuſammenpreſſung läßt nach, und der 
Stern nähert ſich wieder dem Zuſtande des vollkommenen 
Gaſes. Er gerät wieder in das labile Gleichgewicht, was 
dbeinerſeits eine jehnelle Zuſammenziehung zur Folge hat. 

Der Vorgang wiederholt ſich mehrfach. Der Durchmeſſer 
des Sterns wird dabei allmählich kleiner, zugleich findet 
durch Strahlung ein beſtändiger Verluſt an Maſſe ſtatt. Es 
gibt indeſſen auch Perioden, in denen der Durchmeſſer des 
Sterns nahezu derſelbe bleibt, ebenſo wie ſeine Temperatur 
und ſeine Energieausſtrahlung. e 

Ein Stern tritt in fein letztes Stadium, wenn er zum 
ſogenannten „weißen Zwergſtern“ wird, nämlich zu einem 
Stern von hoher Temperatur mit geringer Energieaus⸗ 
strahlung. Bei einem ſolchen haben die Atome die meiſten 
Elektronenkreiſe verloren, ſo daß eine weitere Zuſammen⸗ 
ziehung nicht mehr ſtattfinden kann. Der Himmelskörper 
befindet ſich in einem gewiſſermaßen ſtagnierenden Zuſtande, 
er ſtrahlt praktiſch keine Energie aus, verliert daher kaum 
etwas von ſeiner Maſſe und unterliegt keinem Wechſel in 
ſeiner Helligkeit, zum wenigſten nicht in Zeiträumen, die im 
Verhältnis zu den vorher verfloſſenen Entwickelungsjahren 
irgendwie ins Gewicht fallen. Dr. Jeans weiſt darauf hin, 
daß unſere Sonne ſich bedenklich nah dem Punkte befindet, 
wo ſie in jedem Augenblick zu einem „weißen Zwerge“ wer⸗ 
den kann. Allerdings brauchen wir uns deswegen keinerlei 
Gedanken zu machen. Wie überall, fo find auch für die 
Sterne die Zeitbegriffe relativ. Spricht man von Labilität 
und raſcher Zuſammenziehung, ſo bezieht ſich dies „raſch“ 
auf das Tempo, in dem ſich die Entwicklung der Himmels⸗ 
körper gewöhnlich vollzieht. Die Periode des ſchnellen 
Wechſels der Gleichgewichtsperhältniſſe wird von den Rieſen⸗ 
ſternen von geringer Dichtigkeit äußerſt ſchnell durchlaufen, 
man rechnet dafür mit etwa 20000 Jahren. Bei Sternen 
gleich unſerer Sonne würde dagegen die Zeit, die ſie 
braucht, um in den Zuſtand eines „weißen Zwergſterns“ zu 
gelangen, etwa zwanzig Millionen Jahre betragen, 


5 5 * Pe 
Bücherſchau. 
Mar Nordau „Erinnerungen“. 


Unter der großen Zahl von Memoiren, die in der Nachkriegs⸗ 
gett erſchienen find, dürften die „Erinnerungen“ von Max 
Nordau ), die feine Gattin auf Grund ſeiner hinterlaſſenen 
Papiere ſoeben veröffentlicht, nicht an letzter Stelle zu nennen 
ſein. Zwar bringt uns das Buch über die weltbewegenden Er⸗ 
eigniſſe der de a Dezennien, ihre Urſachen und Zuſammenhänge 
feine neuen Aufſchlüſſe, die unſer Wiſſen darüber berichtigen 
könnten, obgleich der Verfaſſer 40 Jahre lang als Vertreter der 
„Voſſ. Ztg.“ in Paris mitten im Getriebe der hohen Politik ges 
ſtanden hat; aber ſeine ungemein hohe geiſtige Veranlagung und 
die Klarheit und Originalität ſeines Denkens machen, welche Stels 
lung man auch im Einzelnen zu den Lebensproblemen, die er in 
ſeinen Schriften behandelte, einnehmen mag, das Buch zu einer 
von Anfang bis zu Ende retzvollen und feſſelnden Lektüre. Das 
Buch iſt im Grunde nichts anderes, als eine Lebensbeſchreibung 
Nordgus, und beim erſten Blick erſcheint uns manches familiäre 
Vorkommnis, das hier Erwähnung gefunden hat, belanglos; aber 
bald überzeugen wir uns, daß es einen wichtigen Beitrag bildet 
zum Berftändnis der ganzen Perſönlichkeit. Was uns bei der 
Lektüre vor allem in Erſtaunen ſetzt, iſt der phänomenale Aufſtieg 
des Mannes aus den Niederungen des Lebens zu einer geiſtigen 
und ſozialen Höhe, die ihn mit den Kapazitäten auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten des Lebens verband, und die er bis zu ſeinem 
Lebensende behauptete. Zahllos ſind die Namen von Klang, deren 
Träger mit ihm in freundſchaftlichen Beziehungen ſtanden. George 


* Max Nordau „Erinnerungen“. Renaiſſanee⸗ 
Verlag, Wien I und Leipzig, Hoſpitalſtraße 10. g 


elémenceau nannte ihn ſeinen Kollegen und Freund, und 
Ceſare Lombroſo, der große itaieniſche Pſychiater, ſagt von 
Nordau in einem ihm gewidmeten Aufſatz: „Während meines 
langen Lebenslaufes habe ich nur zwei Männer großen Geiſtes 
und zugleich guten Herzens gefunden: Marzolo und Nordau.“ 
Die Quelle der geiſtigen Kräfte Nordaus war die ungewöhnlich 
hohe Begabung, die ihm eine gütige Natur in die Wiege legte. 
Als Sohn eines in den dürftigſten Verhältniſen lebenden 
Rabbiners in Peſt geboren, war er nach Abſolvierung des Gym⸗ 
naſiums und zu Beginn feines medizinischen Studiums ſchon mit 
22 Jahren Mitglied der Redaktion des „Peſter Lloyd“, und mit 
24 Jahren vertritt er dieſes angeſehene Blatt auf der Wiener Welt⸗ 
ausſtellung, und zwar mit ſolchem journaliſtiſchen Erfolge, daß ihn, 
das Blatt ein halbes Jahr ſpäter mit der Berichterſtattung über 
ein wichtiges politiſches Ereignis betraut, nämlich über den Beſuch 
des öſterreichtſchen Kaiſers am Zarenhofe. Er wird dem Gefolge 
des Kaiſers angeſchloſſen, und noch nicht 25jährig, ſitzt er unter 
den geladenen Gäſten an der Galatafel zu Ehren Franz Joſephs⸗ 
im Petersburger Winterpalais. An die ruſſiſche Epiſode ſchliezen 
ſich Reiſen nach dem Norden und Weſten an, die ihn nach Stock⸗ 
beim, England und IJsland — Deutſchland hat er fon vor Peters— 
burg beſucht — und ſchließlich nach Paris führen. Nach zwet⸗ 
jähriger Wanderung kehrt er nach Peſt zurück, um ſein medizini⸗ 
ſches Studium zu beenden. Aber die ärztliche Praxis in Peſt be⸗ 
friedigt ihn nicht; er ſiedelt bald mit Kind und Kegel, d. h. mit 
Mutter und Schweſter, nach Paris über, um nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit nach der Heimat zurückzukehren, die er nach wenigen 
Jahren aber wieder verläßt, um ſich nun endgültig in Paris 
niederzulagen. Dort lebt er nun 40 Jahre als Arzt, Journaliſt, 
Dichter und Schriftſteller, bis ihn der Ausbruch des Weltkrieges 
ſeiner neuen Heimat und ſeines erarbeiteten Vermögens beraubt. 
Es it erſtaunlich, welche rieſige ſchöpferiſche Kraft dieſer unis 
verjal veranlagte Mann in dieſen Jahren entfaltet hat. Neben 
ſeiner ärztlichen Praxis und der Arbeit für ſein Blatt verſieht 
er ein Dutzend anderer, darunter engliſcher, ſpaniſcher, franzöſiſcher 
Blätter mit gelehrten Abhandlungen und Feutlletons, ſchreibt 
wiſſenſchaftliche Bücher, Novellen, Romane und Dramen, wettert 
in dicken Kompendien gegen die Kulturlügen und Gebreſten der 
Zeit, und zu alledem propagiert er mit dem Einſatz ſeiner ganzen. 
Perſönlichkeit durch Wort und Schrift eine in gewiſſem Sinne ganz 
neuartige und revolutionäre Idee: den Zionismus. Nordau 
iſt nicht der Vater dieſes Gedankens — er ſtammt von ſeinem 
Freunde und Kollegen in litteris Herzl — aber ev ijt die ſtärkſte 
Kraft, um der Idee Geltung und Leben zu verſchaffen. Er fire 
dert ſie nicht aus irgendwelchen perſönlichen Motiven, ſondern aus 
ſelbſtloſer Hingabe an fein Volk, das in einzelnen Ländern gee 
ächtete und geknechtete, durch Pogrome und anderes bedrohte Juden⸗ 
tum. Einen ſtarken Antrieb bet der Arbeit Nordaus auf dieſem 
Gebiete bildete der Dreyſus⸗Prozeß, den er aus nächſter Nähe vers 
folgte. Die Arbeit und Mühe für die Verwirklichung des Gee 
dankens war nicht ein nur freudiges Werk, ſondern ein erbitterter 
Kampf, und zwar ein Kampf gegen die Gegner in den eigenen 
Reihen. Die Hauptwiderſacher waren die Rabbiner und die jüdi⸗ 
ſchen Milliardäre in Europa und Amerika. Als Herzl Anfang der 
Her Jahre des vorigen Jahrhunderts den zioniſtiſchen Gedanken 
dem amerikaniſchen Multimillionär Schiff unterbreitete, erhielt 
er die Antwort: „Sie ſind verrückt!“ Aber auch in der Maſſe des 
udentums war die Idee heiß umſtritten; wie ſehr das Für und 
ider die Juden in aller Welt erregte, zeigt die Tatſache, daß 
ein junger ruſſiſcher Jude in einer jüdiſchen Verſammlung, in der 
Nordau Bea auf diejen ¿wei Revolverſchüſſe abgab, 
weil er den Nedner mißverſtanden hatte. Noch heute, da der Bios 
nismus aus der Theorie längſt in die Praxis übertragen worden 
iſt durch die Bildung eines jüdiſchen Staates in Paläſtina, beſtehen 
innerhalb des Judentums die Gegenſätze in dieſer Frage in voller 
Schärfe fort. N 
Nordau hat das gelobte Land, das er für fein Volks⸗ 
tum in Anſpruch nahm nicht zu Geſicht bekommen; aber drei 
Jahre ſpäter beſchloß die Gemeindevertretung von Tel⸗A wi w, 
Bine ſterblichen Überrefte in die Mauern dieſes Zentrums von 
eu⸗Paläſtina überführen zu laſſen. Die Gattin Nordaus und 
ſeine Tochter gaben ihm auf dieſer ſeiner letzten Pilgerfahrt das 
Geleit. 


Liuſtige Rundfchau 


+ Anknüpfung. „Darf ich Sie auf etwas aufmerkſam 
machen meine Gnädigſte?“ — „Worauf?“ — „Auf mich!“ 
* Seine Sorgen. Arzt: „Alſo dieſe Pillen ſind für die 
Nierenſchmerzen und dieſe Tabletten für Ihr Leberleiden!“ 
* . 


* Freundlicher Wink. „Wie ijt denn das möglich! Krauſe 
hat dich vier Jahre nicht geſehen und hat dich doch gleich 
wiedererkannt?“ „Er wird meinen Mantel und meinen 
Hut wiedererkannt haben, denn du Scheuſal kaufſt mir ja 
doch nie etwas Neues“, ſeufzt die Gattin. 


* 


„ Bildung „Wer iſſen det?“ deutet Minna auf eine 
ſchwarze Gipsbüſte. — „Das iſt Goethe“, erklärt die Gnä⸗ 
dige. „Nich möjlich! Un um ſo einen Nejer wird ſo 'n 
jroßes Rühmens jemacht?“ f 
— . ?p n — —¼—— 
Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Brombera. 


